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Finale

O-Ton

«Die meisten 
verwechseln 
Dabeisein mit 
Erleben.»
Max Frisch

I bsinne mi (22/52) Gerhard Binggeli

Damestrümpf im Buuch vomene Schiff 
E fründlechi Läsere het mir gseit, miner 
Juget-Erläbnis mit Internierte währet em 
letschte Wältchrieg heigit mi allwäg 
nachhaltig prägt. U do het si natürlich 
rächt. Und i wett rückblickend säge, 
dass i di Erfahrige nid cha u o nid wott 
us mym Läbe stryche.

Do si z erscht Franzose i üses Dorf 
cho, 1940. Das isch e Kompagnie gsi 
mit Manne us handwärchliche Brüef, i 
ha scho drüber brichtet, Mineure, 
Schryner, Mechaniker, Sattler, Tischler. 
U vo dene hei mir Buebe viel chönne 
lehre. Mir hei gseh, wi me us Metall-
röhrli cha Fingerringe abhoue, poliere 
u graviere. Mir hei glehrt schnitze . . . 
us Eschezweige Spazierstöck u Fädere-
halter, mit em französische und em 
Schwyzer und em Bärner Wappe, mit 
kunschtvollem Blattwärch und 
Schlange, wo sich der Stäcke uf winge. 
Die Charles u Jeans u Féliciens u Frédé-
rics hei üs zeigt, wi me ds Holz yfärbt, 
mit Greser grüen, mit Härd bruun, mit 

Tierbluet rot . . . I ha jetze no eine vo 
dene Stöck bi mir deheime, u d Farbe si 
trotz de siebezg Johr no nid verbliche.

Bi üsem Dorf-Wagner het e Gustave 
gschaff et, u i syr Freizyt het dä e huff e 
Tütscheli gsagt u gschliff e, sodass die, 
richtig zämegsetzt, es Schiff  hei ggä, 
ohni Negel, mit em ene Verschluss-Tüt-
scheli, wo ds Ganze zäme het. Ds 
Faszinierende für mi: Im Buuch vo däm 
Schiff  isch e Gheim-Chammere gsi, u 
dert drinne het der Gustave zwöi Paar 
Damestrümpf versteckt, sicher vor de 
Blicke vo de Zollbeamte, es Gschänk 
für si Schatz am Tag vom Heicho. Das 
Fach mit sym Inhalt het mi erotischi 
Fantasie, wo denn langsam erwachet 
isch, mächtig aagheizt, so starch, dass 
is hütt no weiss.

De isch e Kompagnie Italiäner cho, 
1943. Das isch e angere Mönscheschlag 
gsi: Intellektuelli, Journaliste, Kunscht-
maler, Steihouer, Sänger, Theaterlüt. U 
die hei ganz angeri Farbe i üses Dorf 

brocht. Si hei Bilderustelige organi-
siert, hei Konzärt veraastaltet, hei es 
Chino ygrichtet, e Soldate-Zytig useggä. 
U vo dene han i ou wider chönne lehre. 
Mi erscht Italiänisch-Lehrer isch en 
Internierte gsi, der Piero. Aber dä het 
mir zäme mit sym Brueder Raff aele no 
ganz angeri Sache bybrocht: Schach-
spiele, italiänisch Jasse, Pokere. U är 
het mis Inträsse gweckt für d Philoso-
phie, für Froge z stelle u Anworte z 
sueche, u das isch mir so blibe, dass i, 
wie elter dass i wirde, muess ygseh, 
dass d Antworte gäng sältener, u d 
Froge gäng hüffi  ger wärde.

Vor zwöine Johr bin i y Kontakt cho 
mit em ene Soziologie-Studänt, u dä 
hett wölle en Arbeit schrybe über die 
Internierte währet em letschte Wält-
chrieg, u vor allem, wi d Schwyz die 
Internierte «ghalte» heig i üsne soge-
nannte Internierte-Lager. Das Wort 
Lager weckt jo nid grad die schönschte 
Assoziazione. I hätt ihm chönne säge, 
wie die frömde Soldate si «ghalte» gsi 
. . . nämlich nid viel angers als üser 
Schwyzer Soldate, wo se hei müesse 
bewache. U i hätt ihm ou all das 
chönne brichte, won i jetz Euch ver-
zelle, u no viel derzue.

Aber i ha gli einisch gmerkt, dass ihn 
das gar nid interessiert, wül är ds 
Resultat vo sine Ungersuechige scho 
vor de Ungersuechige het festgleit gha: 
d Rolle vo der unmönschliche, böse 
Schwiz gägenüber de arme Internierte. 
I han ihm gseit, dass die Soziologie won 
är da trybi, kei Wüsseschaft sig. U do 
het er mi am Telefon eifach abghänkt.

I ha jetze no eine vo 
dene Stöck bi mir 
 deheime, u d Farbe si 
trotz de siebezg Johr no 
nid verbliche.

Tagestipp Ficht Tanner

Gedanken an der 
Stickmaschine 
Ursprünglich sollte es ein fünfminütiges 
Porträt werden, entstanden ist ein ein-
stündiger Kunstfi lm. Immer wieder hat 
Heinz Erismann den Künstler und Musi-
ker Ficht Tanner im Appenzellerland be-
sucht, ihm beim Erschaff en seiner sur-
realen Stickereien über die Schulter ge-
schaut und seinem Bassgeigenspiel ge-
lauscht. «Ficht Tanners gestricktes Uni-
versum» vereint zwei Künstler, deren 
Arbeitsweisen im Film zusammen-
fl iessen. (klb)

Progr, heute Dienstag, 19.30 Uhr.

DVD
Gott und die Welt im Krieg

Im Zusammenhang mit dem Oscar-Sieger 
«L’amour» hat sich der eine oder andere 
Kritiker daran erinnert, dass Emmanuelle 
Riva, die Hauptdarstellerin im Film von 
Michael Haneke, 1959 mit Alain Resnais’ 
noch heute betörendem Meisterwerk 
« Hiroshima mon amour» den Durchbruch 
als Schauspielerin geschaff t hatte. Selbst 
von vielen Insidern vergessen ist dagegen 
ein anderer Film mit Emmanuelle Riva, 
der allein schon deswegen bemerkens-
wert ist, weil ihn ein Regisseur insze-
nierte, der als Spezialist für ultracoole 
Männerfi lme gilt und nur ein einziges Mal 
einen Film mit einer Frau in der Haupt-
rolle gedreht hat. Dieser Regisseur heisst 
Jean-Pierre Melville, seine berühmtesten 
Werke sind die Gangsterdramen «Le deu-
xième souffl  e» (1966) und «Le samourai» 
(1967). Den Frauenfi lm, von dem viele 
nicht mehr wissen, dass es ihn überhaupt 
gibt, realisierte er 1961 nach einem  Roman 
von Béatrice Beck. «Eva und der Priester» 
ist ein von der ersten Minute an  packendes 
Liebes- und Religionsdrama. Emmanuelle 
Riva im Zenit ihrer Schönheit spielt Barny, 
eine Korrektorin einer Schule für Fern-
kurse. Sie steht eigentlich auf Frauen und 
hat mit dem lieben Gott gar nichts im 
Sinn: «Religion ist Opium fürs Volk», sagt 
sie dem jungen Priester Léon Morin. Ihr 
Gesprächspartner spricht wie ein moder-
ner Befreiungstheologe: «Dachten Sie, 
Priester mögen Devotionalienkitsch?», 
fragt er und gibt sich selbst die Antwort: 
«Man müsste den ganzen Plunder anzün-
den!» Was allein schon deshalb unge-
wöhnlich ist, als der Film «Léon Morin, 
prêtre» (Originaltitel) nicht in der Gegen-
wart, sondern im Frankreich zur Zeit des 
Zweiten Weltkriegs angesiedelt ist. Und 
was noch verblüff ender wirkt durch den 
Darsteller des ehrenwert engagierten 
Priesters – es ist der junge Jean-Paul 
 Belmondo, der hier ohne irgendwelche 
Mätzchen einen ganz ernsthaften intellek-
tuellen und intelligenten Diskurs über 
Gott und die Welt führt. Melville insze-
nierte die Annäherung zwischen der 
Atheistin und dem Priester in einer düs-
teren Zeit in kurz und knappgehaltenen 
und unspektakulär fesselnden  Sequenzen. 
Es gibt keine Schlachtfeldszene, aber das 
Klima der Kriegszeit ist stetig spürbar. 
Und wem zur Wandlung der  Protagonistin 
nur das Schlagwort «reaktionär» einfällt, 
dem sei erwidert: Nähme man Léon 
 Morin, nähme man die ursprünglichen 
Ideen der christlichen Lehre ernst, müsste 
man heute, hier und überall auf der Welt 
sofort auf die Strasse gehen und eine 
 Revolution fordern. Andreas Berger

«Eva und der Priester», Frankreich 1961, 
Arthaus Retrospektive, ca. 20 Franken.

Kurz & kritisch

Simone Meier
Die 23-jährige Jennifer Lawrence kann 
ihren Erfolg im Moment gar nicht mehr 
steigern. 2012 sprengte sie als starke, 
sture Katniss Everdeen im ersten Teil 
der «Hunger Games» alle Popularitäts-
rekorde, Anfang 2013 gewann sie noch 
schnell einen Oscar für «Silver Linings 
Playbook», und jetzt kommt sie schon 
wieder mit «The Hunger Games: 
 Catching Fire» in die Kinos. 

Dieser zweite Film nach der «Hunger 
Games»-Trilogie von Suzanne Collins ist 
nun seinerseits dermassen gut, dass es 
fast keine Worte dafür gibt. Versuchen 
wir es trotzdem: Teil eins zeigte ein wüs-
tes Land, dort, wo einst Nordamerika 
lag, aufgeteilt in zwölf Distrikte, und aus 
jedem Distrikt werden jedes Jahr jeweils 
zwei Jugendliche für eine TV-Sendung 
gecastet. Panem heisst der dekadente 
Staat, der diese Spiele anordnet, Panem 
wie aus dem römischen panem et 
 circenses aus Brot und Spiele also, die 
 Jugendlichen werden in einer riesigen 
Arena ausgesetzt, es gewinnt, wer alle 
anderen überlebt. Das Volk sieht zu. Und 
Katniss, die nur mit Pfeil und Bogen ein 
hochtechnologisches System besiegt hat, 
schaff t es, dieses zu überlisten und ihren 

Freund Peeta ( Josh Hutcherson) mit sich 
zu retten, indem sie vor laufender Ka-
mera mit Doppelselbstmord droht.

Wie schwer wiegen Tote?
Damit sind wir im zweiten Teil, und Kat-
niss hat Riesenärger, denn einerseits 
soll sie als Siegerin der Hunger Games 
nun das Maskottchen eines diktatori-
schen Systems sein, andererseits wird 
sie von den geknechteten Distrikten als 
Symbolträgerin der Revolte betrachtet. 
Was sie im Herzen auch ist. Und wes-
halb sie zur Strafe erneut in die Arena 
geschickt wird. Und erneut mit ihrem 
früheren Mitstreiter, dem Bäckerssohn 
Peeta, einem wahren Mädchen von 
einem Mann, zart, sensibel, aber mit 
dem perfekten Tele-Gen für grosse Trä-
nendrüsen-Momente. Zusammen mit 
22 anderen ehemaligen Gewinnern wer-
den sie in einem Dschungel ausgesetzt, 
es gibt dort giftige Nebel, Stromstösse, 
Monsteraffen, eine Uhr des Grauens, 
psychoterroristische Vögel – der Schre-
cken kennt keine Grenzen, die Fantasie, 
mit der diese zu bewältigen sind, zum 
Glück auch nicht, spielend trägt einen 
die Spannung über zweieinhalb Stun-
den hinweg. 

So entspinnt sich nun entlang einer 
spektakulär inszenierten Abenteuer- 
Action-Geschichte (Regie: Francis 
 Lawrence) eine ganze Reihe von Fra-
gen, die man jungen Kinogängern gern 
mit auf den Weg gibt. Wie viel Herr-
schaft erträgt ein Mensch? Wie viele 
Opfer braucht die Revolution? Wie viel 
Druck erträgt man, bevor man seine 
Ideale verrät? Wie schwer wiegen Tote? 
Und wie grausam ist die Macht der Me-
dien wirklich?

Denn Panem ist ein Medienstaat, der 
seine Monumental-Propaganda ganz 
 exakt zu dosieren und zu emotionalisie-
ren weiss. Es ist der neue Game-Maker 
 Plutarch Heavensbee (Philip Seymour 
Hoffman), der dem Präsidenten von 
 Panem (Donald Sutherland) zu einer 
eiskalten Dramaturgie der Aufwiege-
lung rät, allerdings einer Aufwiegelung 
gegen Katniss, gegen die mögliche 
 Revolutionsführerin also. Mit wenigen 
Sätzen vermag er die manipulative Me-
chanik von Macht und Medien so klar 
zu skizzieren, dass man sich Jahre der 
Lektüre hätte sparen können. Und na-
türlich ist es ein genialer Einfall, Hoff-
man die Rolle eines hyperintelligenten 
Spiel leiters zu geben. Er darf da sein, 

was er auf der Leinwand immer am bes-
ten ist: ein souveräner Zyniker.

Popikone der Coolness
Und Jennifer Lawrence? Wer «The Hun-
ger Games» kennt – und das werden 
wohl sämtliche Teenager sein, die den 
Film in den nächsten Tagen stürmen –, 
weiss, dass in Teil drei die totale Dysto-
pie auf Katniss wartet, dass ihre Seele 
zerrüttet und ihr Feuer erloschen sein 
wird. Zermalmt und ausgespien von 
einer Unterhaltungsmaschine, die doch 
nur das Blendwerk einer Kriegsmaschi-
nerie ist. In «The Hunger Games: 
 Catching Fire» beginnt diese innere 
Zerstörung einer Popikone der Cool-
ness. Jennifer Lawrence gibt diesem 
Zusammenbruch unendlich viele sub-
tile Facetten. Und auch wenn sie weh-
tun: Den Blick von ihr abwenden kann 
man nicht.

The Hunger Games: Catching Fire (USA 
2013). 145 Minuten. Regie: Francis 
Lawrence. Mit: Jennifer Lawrence, Philip 
Seymour Hoff man, Lenny Kravitz u. a.

Ab Donnerstag in den Kinos Alhambra, 
Capitol, Gotthard und Pathé Westside.

Kämpf, Katniss, kämpf!
«The Hunger Games: Catching Fire» bietet vieles: kluges, aufregendes Action-Kino, Einblicke in 
die Mechanik einer Mediendiktatur – und eine überragende Jennifer Lawrence.

Im zweiten Teil der «Hunger Games»-Trilogie beginnt die innere Zerstörung einer Popikone der Coolness: Jennifer Lawrence als Katniss. Foto: zvg


